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Die kontroverse Debatte um dumpfe mittel-
alterliche und saubere heutige Gewalt und
deren mediale Darstellungen wurde durch
die Propaganda von Gewalt und Kreuzzugs-
metaphern während des letzten Irakkriegs
wieder einmal mehr als deutlich. Doch war
das Mittelalter tatsächlich düsterer und vol-
ler Gewalt? Waren die Menschen damals ab-
gestumpfter gegenüber medial vermittelter
oder realer Gewalt als wir, wie so oft be-
hauptet wird? Oder sind wir in der Bilderflut
der visuellen Medien selbst nur noch ängst-
liche und gleichzeitig faszinierte Konsumen-
ten dieser gewalt(tät)igen Bilder, die uns täg-
lich benebeln? Während einerseits die Ge-
waltforschung zeitgenössische Fragen sozio-
logisch und medientheoretisch zu beantwor-
ten sucht, analysiert die Geschichtswissen-
schaft andererseits historisch gelagerte Phä-
nomene mentalitäts- und militärgeschichtlich,
oder sie arbeitet sich am Gewaltbegriff Gal-
tungs ab. Dabei werden die mittelalterlichen
Gewaltformen oft als eigenartig, exotisch oder
gar als unerklärlich fremd verortet. Valentin
Groebner hingegen bietet in seinem neuesten
Buch einen doppelten (vergleichenden) kul-
turwissenschaftlichen Blick auf vergangene
und gegenwärtige Bilder der Gewalt. In einer
etwas kurzen, aber faszinierenden Reise führt
er den Leser zu den spätmittelalterlichen Dar-
stellungsformen der Gewalt: zu den Unge-
stalten, zum Entstellten, zum Unbeschreib-
baren, zu den geheimen Zeichen von Ver-
schwörern, die auf abwesendes Bedrohliches
verwiesen, zu abgeschnittenen Nasen, wel-
che Gesichter verunstalteten, zum gestreckten
und gemarterten Leib Christi am Kreuz, dann
zu den zerstückelten Leibern der Söldner auf
den norditalienischen Schlachtfeldern, denen
das Bauchfett herausgeschnitten und an Apo-
theken verkauft wurde, und immer wieder
und ganz deutlich am Schluss zu den Gewalt-
bildern unserer Zeit. In einem theoretischen
Vorspann begründet Groebner sein doppeltes

Vorgehen: nämlich im Verlauf des Buches auf
moderne Bilder der Gewalt zurückzugreifen
und dauernd Quervergleiche anzustellen Da-
bei gehe es ihm nicht um das Aufdecken von
längst Vorhandenem oder irgendwelchen Ur-
sprüngen im Mittelalter. Vielmehr will Gro-
ebner zeigen, dass die Zeichen und Bilder
der Gewalt im Spätmittelalter stets ausgehan-
delt und immer wieder neu definiert wurden,
dass dargestellte Gewalt wie heute täuschen
oder täuschend eingesetzt werden konnte.
Die Bilder und Zeichen verweisen beharrlich
auf das Unbeschreibbare, auf den kulturell
geprägten Horror. Gewalt in Bildern ist an-
onym und erschreckend zugleich. Darstellun-
gen der Gewalt wurden gefertigt, um Publi-
kumswirkung zu erzielen. Gewalt wirkt in in-
szenierten makaberen Bildern, die ihre Vorge-
schichten haben. Wir verstehen sie nur über
ihren Bedeutungsüberschuss. Abgeschnittene
Nasen verunstalteten nicht nur das Gesicht,
sondern entehrten die Person als menschli-
ches Wesen. Erst durch historische Kontextua-
lisierung wird klar, dass die blutende Nase
auf etwas Abwesendes wie die Ehre verweist.
Ehrverlust und Gewalt waren aber auch eine
Frage der kulturellen Zeichendeutung. Beson-
ders deutlich macht Groebner dieses kulturel-
le Zeichenlesen – und auch die Wirkungen auf
unser Empfinden – im Kapitel über den ge-
kreuzigten Leib Christi. So zeigt er, dass der
gemarterte Christus im Spätmittelalter zwar
zur frommen Kontemplation der Passion an-
leiten sollte. Aber auch durch die Vervielfälti-
gung der Kruzifixe und Bilder ein oft ins Hu-
moristische oder Bösartige gedrehtes Eigen-
leben entwickelte. Auch die Passionsspiele
verloren bisweilen ihre Ursprungsbotschaft.
Gewalt am Körper Christi wurde einerseits
sinnbildlich als Gewaltfähigkeit der Obrig-
keiten inszeniert und hatte deshalb propa-
gandistische Breitenwirkung. Die öffentlichen
Exekutionen von Straftätern andererseits wa-
ren ebenfalls inszenierte und mit biblischen
Elementen vermengte Strafrituale. Groebner
spinnt den Faden zu Ende und bemerkt, dass
auch heute noch in Filmen und auf Photogra-
phien der nackte, blutig geschundene, männ-
liche Oberkörper als Visualisierung von Ge-
walt medienwirksamer inszenierbar ist, als
Bilder von durch Gewalt entstellte Frauen, «in
den Bildern des Grauens herrscht strikte Ge-
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schlechterordnung». Bilder, so Groebner, ver-
weisen immer auf andere, immaterielle Vor-
stellungen, welche die Betrachter von anders-
wo her kennen, bzw. kannten. So deutet die
Studie auf kulturelle Substrate und Bilderar-
senale hin, auf die bereits im Spätmittelalter
zurückgegriffen wurde, die aber auch heute
verändert nachwirken. Zwar entspricht Ste-
phen Greenblatts Beschreibung auf dem Um-
schlag des vorliegenden Buches nicht dem In-
halt dieser kleinen Studie. Weder erzählt Gro-
ebner von Türkennasen noch Tartarenlippen,
geschweige denn von der Renaissance Shake-
speares. Doch die teils etwas hastig erschei-
nende, mäandrierende, aber immer spannen-
de und virtuos beschriebene Reise zu den ver-
gangenen und gegenwärtigen Gewaltbildern
und Ungestalten lohnt sich allemal. Sie lohnt
sich insbesondere dort, wo das Buch zur Re-
flexion anregt, dort wo Groebner alte Denk-
muster hinterfragt und mit offenen Fragen zu
eigener Recherche animiert.
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